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Zu den beliebtesten Paradestücken der Gegner unserer Bestrebungen
gehört u. a. seit langem die Behauptung, dass die „griechische Liebe“ in
ihrer grobsinnlichsten Form erst der Verfallzeit des Griechentums ange
höre. Sehr zum Schaden dieser sonst gewiss gut gemeinten Ansicht hat
indess Friedrich Freiherr Füller von Gärtringen bei seinen Ausgrabungen
auf der Insel Thera (jetzt Santorin), einer der südlichsten Zykladen im
aegaeischen Meer, Inschriften aufgefunden, die aus dem 8.—7. vorchristl.
Iahrhundert stammend, überhaupt zu den ältesten der bisher aufgefundenen
griechischen Inschriften gehören und an drastischer Eindeutigkeit ihres In
halts nichts zu wünschen übrig lassen, ja nicht selten auch die Gottheit
selbst zum Zeugen des stattgefundenen Liebesaktes anrufen. Diese In
schriften, von denen immer noch eine stattliche Anzahl über 2‘/a Jahr
tausende dem Zahn der Zeit getrotzt hat, beweisen deutlich, dass wir es
hier mit einer staatlich anerkannten, altgeheiligten Institution eines Ver
hältnisses zwischen Männern und Jünglingen zu tun haben, von der der
Leipziger Altertumsforscher Geh. Rat Erich B e t h e in einer Be
sprechung des Hillerschen Werkes über „die theräischen Ausgrabungen“
(1899 ff.) sagt 30 ): „Was uns als unnatürliches Laster erscheint, wird hier
öffentlich verkündet, für alle Zeiten unauslöschlich in den Fels gegraben. Beim
Fest der Gottheit (des Apollon) spinnt sich das Band, unter seinem Schutz,
in seinem Heiligtum wird das Verhältnis besiegelt, der Gott ist Zeuge und
heiligt es. Jeder frivole Gedanke liegt weltenfern. Man braucht sich nur
die ernste Strenge alter Religionsübungen zu vergegenwärtigen, um zu
erkennen, dass wir vor einer heiligen Handlung stehen. Mann und Jüng
ling verbinden sich zu einem ernsten, ehrwürdigen Bunde unter des Gottes
Augen, wie die Ehen im Tempel geschlossen werden.“

Die Bewohner von Thera waren dorischen Stammes. Dass
auch in den anderen von Dorern besiedelten Teilen des griechischen Fest
landes und der Inseln die gleichgeschlechtliche Liebe nichts Fremdes ge
wesen sei, beweisen zahlreiche literarische Zeugnisse, für die, wie zu dem
Folgenden, uns hauptsächlich M. H. E. M ei e r s , des gelehrten Altertums
kenners und Mitverfassers des bekannten Werkes über den „Attischen
Prozess“, reichhaltige und sorgfältige Zusammenstellung in Ersch und
Grubers „Encyclopaedie“ (Sect. III, Bd. 9, S. 149 ff.) die schätzenswer
testen Dienste geleistet hat. — Hatten doch auch Volkssage und Dichtung

30 ) Beilage z. Allgemein Zeitung 1900 No. 15.


